
Die Zürcher Krimiautorin steigt zu 
Recherchezwecken auch mal auf Pferderücken und seziert Leichen. 

 Normal, zwi-
schen sieben und acht.

Nein, meine Kinder sind 
selbstständiger gewor-
den, und ich kann meine 
Schreibzeit besser eintei-
len. Wenn ich am Vorabend 
eine Lesung hatte, kann 
ich auch mal etwas länger 
liegen bleiben. Und seit 
mein Sohn eine Kochleh-
re macht, wache ich meist 
auf, wenn er um 23 Uhr 
nach Hause kommt – er ist 
nicht der Leiseste. Dann 
mag ich nicht um drei Uhr 
aufstehen. 

Für das Schreiben nicht, 
für alles andere schon. 
Normal ist: Ich erwache,
hole meinen Laptop ins 
Bett und fange an zu 
schreiben. 

Mir sind die Details wich-
tig. Ich kann ja nicht jedes 

Mal schreiben, die Staats-
anwältin gehe ins Büro, 
starte ihren PC und rufe 
die Mails ab. Ich will wis-
sen, was sie genau macht.

Nein, das geht nicht, aber 
ich habe regelmässig Kon-
takt mit zwei Staatsanwäl-
ten und treffe sie zum Es-
sen. Dann erzählen sie 
mir von spannenden Fäl-
len und geben mir Ideen. 
Als wir gepökelten Fisch 
assen, erzählte mir ein 
Staatsanwalt zum Bei-
spiel, dass vor ein paar 
Jahren bei einem Verbre-
chen eine Leiche in Salz 
konserviert worden sei. 
Im Februar gehe ich übri-
gens eine Woche ins Insti-
tut für Rechtsmedizin.

Ja, aber es geht mir we-
niger um die Leichen; 
wie das geht, kann man 
ja nachlesen. Es geht mir 
um die Atmosphäre: Was 
hat es für Geräusche und 
Gerüche? Wie sprechen 
die Ärzte miteinander? 
Was machen sie nach der 

Obduktion? Wie ist ihre 
Betroffenheit? 

Nein. Dafür erkundigte 
ich mich bei der Informa-
tionsabteilung der Polizei 
und studierte die Unterla-
gen der Polizeischule bis 
und mit den Führungs-
lehrgängen. Ich konnte 
auch in den Schiesskel-
ler der Kriminaltechniker  
und zu Vorträgen ins kri-
minalistische Institut, ob-
wohl die eigentlich nicht 
öffentlich sind.

Nein, es ist umgekehrt: 
Eine meiner Hauptfi guren 
reitet, deshalb reite ich. 
Ich wollte einfach mehr 
darüber wissen. Zuerst 
erkundigte ich mich bei 
Leuten, die das kennen, 
dann wollte ich es immer 
genauer wissen, und am 
Ende sass ich halt selber 
auf dem Pferd – einfach 
um zu wissen, wie das ist. 
Im vorletzten Buch war 
das Schiessen wichtig, da 
ging ich in einen Pistolen-
schiessverein. 

Ich weiss nicht, es hat na-
türlich auch Grenzen.

Das ist möglich bei Leu-
ten, die nicht gerne lange 
Bücher haben. Bei mir ist 
es anders: Unter 400 Sei-
ten fange ich schon gar 
nicht an zu lesen.

Ivanov war der Name mei-
nes ersten Mannes. Kurios 
daran ist, dass ich bei der 
Heirat in Moskau meinen
Namen behielt, die Bot-
schaft ihn aber falsch in 
die Schweiz weiterleitete. 
Nun habe ich in Russland 
einen Schweizer Namen 
und in der Schweiz einen 
russischen.

Ich konnte für das Heks 
eine Reise nach Alba nien 
machen, und da hörte 
ich viele Geschichten von 
Frauen im Zusammen-
hang mit Frauenhandel. 
In der Schweiz bot ich 
diese Zeitungen zur Ver-
öffentlichung an. Doch 

das interessierte nieman-
den. Also fasste ich sie zu-
sammen und machte ei-
nen Krimi daraus.

Das ist zu viel gesagt. 
Ich beschreibe, was ich 
gehört habe. Auch in 
meinem zweiten Buch, 
das das Schicksal eines 
Flüchtlings beschreibt. 
Ich tue das nicht mora-
lisierend oder urteilend. 
Ich zeige einfach die Fa-
cetten auf.

Klar, sehr gerne, aber 
nicht nur.

Arne Dahl. Das Niveau 
habe ich zwar noch nicht, 
aber ich habe auch noch 
ein bisschen Zeit.

Aljoscha hat einen gele-
sen, gezwungenermassen, 
in den Ferien, weil es kei-
nen Fernseher hatte. Und 
Jonathan liest auch nicht 
besonders viel, und wenn, 
dann Jugendbücher oder 
Harry Potter. 14-jährige 
Mädchen können mei-
ne Bücher lesen. Buben 
nicht. Aber für sie habe 
ich jetzt ein Jugendbuch 
geschrieben, das nächs-
tes Jahr erscheint. Nur 
200 Seiten und es passiert 
viel.

Sagen wir es so: Ich fahre 
noch nicht Motorrad, aber 
ich bin am Punkt, wo die 
Töffheftli nicht mehr wei-
terhelfen.

  


